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PREDIGT ZUM NEUJAHRSGTAG 2017 AM HOCHFEST DER GOTTESMUTTER MARIA

„ALS DIE ZEIT ERFÜLLT WAR, SANDTE GOTT SEINEN SOHN“

In der Liturgie der Kirche feiern wir heute den Oktavtag von Weihnachten, wiederholen somit die dankbare Feier der Geburt Christi. Gleichzeitig begehen wir das Hochfest der Gottesmutter Maria, zum einen deshalb, weil Maria aufs Engste mit dem Geheimnis der Menschwerdung Gottes verbunden ist, und zum anderen deshalb, weil wir heute den Be-ginn des neuen bürgerlichen Jahres begehen und die Verehrung der Gottesmutter uns die besondere Hilfe Gottes im neuen Jahr bringen soll. Maria führt uns zu Christus, Chri-stus aber, „der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14, 6), er führt uns zu Gott, unse-rem Vater.

*
Wir schauen heute zurück auf ein Jahr vieler Probleme in der Gesellschaft, in der Politik und nicht zuletzt auch in der Kirche. Nur wenige von ihnen wurden gelöst, wenn man hier überhaupt von Lösung reden kann. In dem nun abgeschlossenen Jahr sind wir Zeugen grausamer Kriege und Bürgerkriege geworden. Zahllose Auseinandersetzungen im Gro-ßen, aber auch im Kleinen haben das Jahr geprägt, Gesetzlosigkeit und Verbrechen, mehr als in früheren Jahren. Immer neue Terrorakte und Überfälle bestimmten die Szene-rie. Die unkontrollierte Einwanderung von Flüchtlingen in astronomischen Zahlen hat die allgemeine Unsicherheit beinahe ins Unermessliche gesteigert. Die Rechtssicherheit ist in Frage gestellt und das Sozialstaatsprinzip ist an seine Grenzen gekommen. Zahllose Erdbeben und Naturkatastrophen mit teilweise verheerenden Auswirkungen haben die Unsicherheit nicht weniger gesteigert. Ein schweres Erdbeben, bei dem dreihundert Men-schen ihr Leben lassen mussten, ereignete sich noch vor wenigen Monaten gerade vor unserer Haustür. 

Dabei dominiert ein destruktiver Zeitgeist. Ihm verschreibt sich leider Gottes nicht nur die säkulare Welt.
Hier ist auch an die allgemeine Sexualisierung zu erinnern und an die Frühsexualisierung unserer Kinder im Kontext der Ausbreitung des staatlich gestützten Gender-Mainstrea-mings und der geforderten Akzeptanz – Akzeptanz, nicht Toleranz –, der „sexuellen Viel-falt“. – Die Verwirrung ist groß in unserer Gegenwart, und viele sind geradezu ratlos. 

Das entscheidende Problem ist heute die Absage an die Vernunft. Viele, gerade auch sol-che, die eine besondere Verantwortung tragen in Kirche und Welt, wenden sich ab von der Vernunft und überlassen sich den Gefühlen und dem Irrationalen. Und sie halten Wi-dersprüchliches für möglich. Infolgedessen beherrschen die Ideologien das Feld. In ihnen wird die Wirklichkeit nicht „vernommen“, sondern konstruiert. Die Ideologen den-ken an der Wirklichkeit vorbei. Somit werden sie in keiner Weise der Verantwortung ge-recht, die uns aufgegeben ist. Wo immer sie sich rechtfertigen müssen, sprechen sie stolz vom Denken in Paradoxien und bezeichnen das selbstbewusst als ein neues Para-digma. Ihre Dialektik deklarieren sie als eine „höhere“ Logik. Diese neue Gnosis, die von vielen nicht als solche erkannt wird, führt uns an den Rand des Abgrunds in Kirche und Welt.

Was wir dagegen zu setzen haben, das ist zum einen, dass wir, soweit wir dazu in der La-ge sind und die Möglichkeit dazu haben, die geistige Auseinandersetzung, und zum an-deren, dass wir in Treue zur Wahrheit unseres Glaubens stehen. Die Wahrheit kann heute und morgen nicht eine andere sein als gestern und vorgestern. Vertieft werden kann die Wahrheit, aber sie kann sich nicht selber verleugnen. Der authentische Glaube gibt uns Halt und Orientierung in den Wirren unserer Tage. 

Wir leben in einer schweren Zeit. Ein schlimmes Jahr liegt hinter uns, im  Großen, für vie-le von uns vielleicht aber auch im Kleinen. Dennoch müssen wir Gott danken in dieser Stunde. Denn viele gute Gaben haben wir auch in diesem Jahr von Gott empfangen, und viele von uns haben wiederholt spürbar den Schutz Gottes erfahren, nicht zuletzt dank der Fürsprache der Gottesmutter und der Heiligen, gerade auch in den mannigfachen Be-drängnissen.

Danken müssen wir Gott in erster Linie dafür, dass uns so oft die Hilfe der heiligen Sa-kramente zuteil geworden ist, die Hilfe des Sakramentes der Eucharistie und des Sakra-mentes der Buße. Vielleicht konnten wir gar täglich der heiligen Messe beiwohnen. Das ist eine besondere Gnade.
Mit unserem Dank muss sich die Bitte verbinden, dass Gott weiterhin über uns wacht, nicht nur über uns und über unser persönliches Leben, auch über unsere Stadt und über unser Land und über die ganze Menschheit, dass er den Kriegen und der Bosheit der Menschen Einhalt gebietet und die Menschen lehrt, in der Gottesfurcht zu leben. Auf die Gottesfurcht kommt es an in unserem Leben. Denn immer ist es die Verachtung Gottes und seiner Gebote, die die Menschen ins Unglück führt.

Gott könnte uns zum Guten zwingen. Allein, er achtet unsere Freiheit. In der Freiheit, die Gott uns geschenkt hat, müssen wir jedoch unsere Größe, unsere Gottebenbildlich-keit erkennen. Sie wird allerdings da zu einem zweifelhaften Geschenk, diese Freiheit, wo im-mer wir sie missbrauchen. Wir sollten dankbar sein für sie und sie gewissenhaft ge-brau-chen.

Die großen Konflikte beginnen immer im Kleinen. Ein jeder muss sein Leben vor Gott verantworten, und zwar ganz allein. Der selige Kardinal Newman († 1890) predigte einst: „Die Zeit ist kurz, der Tod ist gewiss, und die Ewigkeit ist lang“
. Prägnant hat er mit die-sen Worten unser vergängliches Leben gedeutet.
Die Welt vergeht und alles, was in ihr ist. Was aber bleibt, das ist Gott und das ist unsere Seele. Durch unsere unsterbliche Seele haben wir Anteil an der Ewigkeit Gottes. Wir ha-ben zwar einen Anfang, aber kein Ende. Sofern wir Menschen sind, sind wir vergänglich, aber mit unserer unsterblichen Seele reichen wir hinein in die Unvergänglichkeit Gottes. Unsere unsterbliche Seele rückt uns seinsmäßig, ontologisch, in die Nähe Gottes. Sie wird uns jedoch zum Verhängnis, diese Wirklichkeit, wenn wir uns Gott versagen, wenn wir meinen, wir könnten uns mit unserer Vergänglichkeit begnügen. 

Der in Bethlehem Geborene ist unser Schicksal. In ihm liegt unser Heil, aber auch unser Unheil. Von ihm sagt der greise Simeon: Dieser ist gesetzt zum Falle und zur Auferste-hung vieler in Israel (Lk 2, 34). Das will sagen: An ihm scheiden sich die Geister, an ihm werden sie geschieden.

Heute müssen wir uns fragen, wie weit wir im vergangenen Jahr unser Unterwegssein gelebt haben, wie weit wir das Vorläufige als vorläufig und das Endgültige als endgültig angesehen haben. Fragen müssen wir uns heute, ob und wie weit das tägliche Gebet und die tägliche Erfüllung des Willens Gottes unser Leben bestimmt haben oder ob es so war, dass wir oft gedankenlos in den Tag hineingelebt haben, gedankenlos und verant-wortungslos. Wir müssen uns fragen, ob wir uns etwa der Welt angepasst haben, ob wir der Welt gleichförmig geworden und dem Diesseitskult des Hedonismus unserer Tage verfallen sind. Wir müssen uns fragen, wie viele faule Kompromisse wir gemacht haben. Schließlich müssen wir uns fragen, ob wir nüchtern und wachsam gewesen sind im Hin-blick auf das Gnadenwirken Gottes und ob wir auch in schweren Stunden Gott die Treue gehalten haben im vergangenen Jahr.
Dabei dürfen wir uns nicht leichtfertig von Schuld frei sprechen. „Wenn wir sagen, wir hätten keine Sünde, so betrügen wir uns selbst“, schreibt der Evangelist Johannes, „und die Wahrheit ist nicht in uns“. Wenn wir sagen, wir hätten keine Sünde, „machen wir ihn zum Lügner (nämlich Gott, der anders gesprochen hat), und sein Wort ist nicht in uns” (1 Joh 1, 8–10). Wenn wir uns hingegen unser Versagen eingestehen, ist das ein Ansporn für uns, dass wir uns bemühen um größere Treue, um größere Gewissenhaftigkeit und um eine größere Liebe. 
Wir verehren die Heiligen, wir rufen sie an um ihre Fürsprache und wir ahmen ihr Bei-spiel nach. Gott führt uns durch seine heiligen Engel und durch die Heiligen, wenn wir sie verehren. Die Verehrung der Heiligen ist eines der größten Geschenke Gottes an die Kirche. Die Reformatoren haben es uns genommen, aber sie konnten es nicht, denn die Verehrung der Heiligen ist ein integrales Moment der Kirche Christi. Heute nehmen es uns jene aufs Neue, die meinen, der Glaube der Reformatoren, der eigentlich, um es ein-mal ganz allgemein zu sagen, eine Verminderung des Glaubens darstellt, sei der bessere. Schon allein unsere Heiligenverehrung sollte Grund genug sein für einen Protestanten, in das Vaterhaus der Kirche zurückzukehren.
Wir verehren die Heiligen. Aber wichtiger noch als die Verehrung der Heiligen ist, dass wir selber Heilige werden. Der Völkerapostel Paulus schreibt im 1. Thessalonicherbrief: „Das ist der Wille Gottes, eure Heiligung“ (1 Thess 4, 3). Gemeint ist damit der Weg der sittlichen Vollkommenheit. Die Demoralisierung unserer Tage verblendet heute den Ver-stand vieler. Dabei sind es vor allem zwei Fehlhaltungen, die den Verstand verblenden, die Lüge und die Unzucht. Tatsächlich beherrschen diese zwei Laster weithin das Feld in der modernen Gesellschaft.
*

Unsere Zukunft ist ungewiss. Aber das Eine ist gewiss: Jede Minute, jede Stunde und je-der Tag bringt uns dem Ende näher, dem Ende unseres Lebens und dem Ende dieser un-serer Zeitlichkeit. Angesichts der Ungewissheit unserer Zukunft dürfen wir uns damit trö-sten, dass – so drückt es der heilige Paulus aus – alles uns zum Guten gereicht, Leiden und Schmerzen, Verfolgung und Ungerechtigkeit, Tod und Leben, wenn wir Gott lieben, wenn wir in dieser Liebe verbunden bleiben mit Christus, mit seiner heiligen Mutter und mit den Heiligen, die in der Vollendung des Himmels auf uns warten (Rö 8, 28). Die äuße-re Gestalt dieser Liebe aber ist allein der demütige Gehorsam gegenüber den Geboten Gottes, verbunden mit dem Gebet und mit dem Opfer. So lehrt es uns die Heilige Schrift, und so lehrt es uns die Kirche in den Jahrhunderten. Amen.
� John Henry Newman, Deutsche Predigten, Bd. VIII, Stuttgart 1956, 150.





